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Ein Blick auf die Jokneam Ebene
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Winter-Fakten
Gemäß einer Studie zeigen Menschen, die im Frühling und Sommer 
geboren sind, eher „übermäßig positive Temperamente“, erleben jedoch 
häufiger schnelle Stimmungsschwankungen. Im Gegensatz dazu neigen 
diejenigen, die im Winter geboren sind, eher dazu, „weniger reizbare 
Temperamente zu haben“.

Es gibt tatsächlich viele Blumen, die im Winter blühen. Dazu gehören 
Winterstiefmütterchen, Christrosen (auch als Weihnachtsrosen be-
kannt), Winterlinge und Schneeglöckchen.

Rentiere, die oberhalb des Polarkreises leben, erleben wochenlang 
vollständige Dunkelheit. Daher haben sie sich an ihre Umgebung an-
gepasst. Ein kleiner Bereich des Gewebes hinter ihrer Netzhaut ändert 
die Farbe von Gold im Sommer zu Blau im Winter. Dies ermöglicht es 
ihnen, ultraviolettes Licht zu erkennen und im Dunkeln zu sehen.

Bei kaltem Wetter haben wir mehr Lust auf herzhafte Mahlzeiten. Das 
kommt daher, dass der Körper intensiver arbeiten muss, um die Tempe-
ratur auf einem angenehmen Level zu halten, was wiederum mehr  
Energie zum Verbrennen erfordert. Um diese zusätzliche Energie bereit-
zustellen, benötigt der Körper mehr Kalorien, was zu einem gesteiger-
ten Appetit führt.
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„Verständigung kann beginnen, 
wenn Menschen aufeinander zu-
gehen, miteinander sprechen, 
einander begegnen. Je mehr 
Menschen über das Leben des An-
deren, über sein familiäres, beruf-
liches und persönliches Umfeld er-
fahren, je mehr werden sie lernen, 
ihn besser zu verstehen. Deshalb 
sind Städtepartnerschaften eine 
gute Möglichkeit, sich über das 
Leben der Partner zu informieren. 
Durch persönliche Begegnungen 
entstehen Freundschaften, durch 
den Bezugspunkt zu einer ande-
ren Stadt erfahren wir vieles über 
das Leben in der kleineren Einheit, 
die unsere Städte innerhalb eines 
größeren Ganzen bilden.“ 
(Rita Süßmuth, ehemalige Präsiden-
tin des deutschen Bundestages)

Jokneam Illit (hebräisch: ), 
auch Yoqne’am Illit und Jokneam 
Illit, ist eine Stadt im Norden Israels. 
Sie liegt in einer hügeligen Region 
des unteren Galiläa am Fuße des 
Karmelgebirges und überblickt das 
Jezreel-Tal. Sie ist 21 km von Haifa 
und 80 km von Tel Aviv entfernt. 
Jokneam ist als Israels „Startup Vil-
lage“ bekannt. Über 150 High-Tech- 
Unternehmen sind dort angesie-
delt. 

Siedler aus Deutschland und Hol- 
land gründeten 1935 im alten 
Jokneam eine neue Siedlung. Sie  
führten intensiven und fortschritt-
lichen Ackerbau ein. Mit der 
Staatsgründung wurde in der Nähe 
ein Aufnahmelager gebaut: Immi- 
granten kamen aus Europa und 
dem Osten; aus dem Lager wurden 
später Sozialwohnungen.

Jokneam Illit wurde 1950 gegrün-
det, 1967 zur Gemeinde und 2007 
zur Stadt ernannt. Die Stadt liegt an 
den wichtigsten Autobahnen des 
Landes – Highway 70 und Highway 
6 – und zählte im Jahr 2019  

23.796 Einwohner. Das Durch-
schnittsalter in der Region Jokneam 
liegt bei 32 Jahren. 76 % der Ein-
wohner von Jokneam Illit sind 40 
Jahre alt oder jünger. 80 % der 
Schülerinnen und Schüler der Jok-
neam High School schließen mit 
einem Bagrut-Abschluss ab, eine 
der höchsten Raten in Israel. 40 % 
der Bevölkerung von Jokneam ha-
ben einen Hochschulabschluss.

Mit der Wahl des Bürgermeisters 
Simon Alfassi im Jahr 1989 wandel-
te sich die Wirtschaftsstruktur von 
Jokneam Illit zum Standort vieler 
kleiner High-Tech-Unternehmen. Mit  
der wachsenden Zahl und Größe der  
Unternehmen begannen Jokneam 
und die umliegenden kleinen Ge-
meinden, junge Unternehmen und 
Investoren anzuziehen, die eine 
weniger urbane Alternative zum 
Großraum Tel Aviv suchten. Heute 
gibt es hier viele Hightech-Unter-
nehmen und ein jährliches Export-
volumen von rund 6 Milliarden 
US-Dollar.

Jokneam ist eine grüne und ökolo-
gisch engagierte Stadt. Die Politik 
der Gemeinde besteht darin, ge-
räumige Häuser mit geringer Be-
bauungsdichte zu bauen, um die 
Landschaft und die Aussicht von 
jedem Haus aus zu erhalten. Etwa 

zwei Drittel der Fläche innerhalb 
der Stadtgrenzen von Jokneam 
sind Grünflächen, Die Stadt ver-
fügt über fünf große öffentliche 
Parks, ein Amphitheater und mehr 
als 80 Spielplätze, die über das ge-
samte Stadtgebiet verteilt sind.

Tel Jokneam mit den Ruinen einer 
Kreuzfahrerkirche und ihrem kom-
plizierten Wassersystem wird als 
Bildungszentrum genutzt, in dem 
Schulkinder aus Jokneam unter 
Anleitung der Antiquitätenbehör-
de und der Nationalparkbehörde 
Restaurierungsarbeiten durchfüh-
ren. Fast 13 Kilometer Radwege 
verbinden alle Parks und öffent-
lichen Plätze. Die Stadt ist außer- 
dem vom Biosphärenreservat  
Ramot Menashe des Megiddo  
Regional Council umgeben, das 
derzeit von der UNESCO als  
Biosphärenreservat anerkannt wird.

Jokneam ist für seine religiöse To-
leranz bekannt und viele Großfami-
lien bestehen aus einer Mischung 
von säkularen und religiösen Juden.  
Trotz seiner geringen Größe ist 
Jokneam Illit eine ethnisch viel-
fältige Stadt mit Einwanderern 
und ihren Nachkommen aus allen 
Teilen der Welt und vielen aktiven 
Synagogen, von denen jede ihren 
eigenen Charakter hat.

Wiehl und seine Städtepartnerschaften – Jokneam 

Einweihung des Jokneam-Platzes 2007 in Wiehl                               (Foto: Christian Melzer)
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Der Freundeskreis Wiehl/Jokneam 
e. V. wurde 1989 gegründet. Er 
hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
in enger Kooperation mit der Stadt 
Wiehl Begegnungsmaßnahmen 
durchzuführen um die Kontak-
te zwischen den Städten Wiehl/
Deutschland und Jokneam/Israel 
zu fördern, zu vertiefen und aus-
zubauen.

Diese Begegnungen werden vom 
Freundeskreis seit nahezu vier Jahr-
zehnten kontinuierlich in vielfälti-
ger Weise vorbereitet, etwa durch 
Seminare, Buchlesungen, Vorträge, 
Podiumsdiskussionen, Konzerte, 
Kunstausstellungen, Theaterauffüh- 
rungen und sonstige Aktivitäten.

Im Fokus standen und stehen Fra-
gen der Kultur, Religion und Tra-
dition, aber auch der schwierigen 
politischen Situation Israels und 
des Nahen Ostens. Einen wichti-

gen Platz nimmt das Erinnern an 
die Geschichte ein, die die Bezie-
hung beider Völker in besonderer 
Weise prägt. 

Auf der Grundlage der Freundschaf-
ten, die sich über fünf Jahrzehn-
te hinweg zwischen Bürgerinnen 
und Bürgern beider Städte entwi-
ckelten, wurde aus dem Wunsch 
nach dauerhafter Verständigung  
im Jahr 1991 die Städte- 
partnerschaft Wiehl-Jokneam  
besiegelt.

Der Freundeskreis Wiehl/Jokneam 
e.V. und die Stadt Wiehl tragen 
in diesem Sinn zur Völkerverstän-
digung zwischen dem deutschen 
und dem israelischen Volk und zur 
deutsch-israelischen Freundschaft 
bei.

Die Partnerschaft mit Jokneam ist 
die zweitälteste der vier Städte- 
partnerschaften, die die Stadt 
Wiehl unterhält: Sie besteht seit 
dem 27. Oktober 1991. 

Regelmäßig reisen Gruppen von 
Wiehl nach Jokneam und Jokneam 
nach Wiehl. Die Durchführung wird  
vom Freundeskreis Wiehl/Jokneam  
verantwortet. Die Unterbringung 
erfolgt jeweils in Familien.

Neben dem regulären Austausch 
war auch das Jugendorchester von 

Jokneam dreimal zu Gast in Wiehl, 
1998 reiste der Wiehler „Nachtex-
press“ nach Jokneam. Während 
des Aufenthaltes im Gastland ist 
jeweils der Gastgeber für das Pro-
gramm verantwortlich. Der 14-tä-
gige Aufenthalt in Israel beinhaltet 
u.a. Ausflüge an den See Geneza-
reth, in den Golan bis an die Gren-
zen von Libanon und Syrien, zum 
Toten Meer und nach Jerusalem.

Der Freundeskreis Wiehl / Jok-
neam hat es sich zur Aufgabe ge-
macht, einmal jährlich Referenten 
einzuladen, dazu gehören Bot-
schafter und Botschaftsangehöri-
ge, Wissenschaftler, Journalisten, 
Autoren und Zeitzeugen. Ebenso 
sind auch Folkloreveranstaltungen 
möglich.

Ein besonderer Höhepunkt war 
das Nahost-Forum im Jahr 2002 
unter dem Thema „Ich habe einen 
Traum“, zu dem Vertreter Israels, 
darunter auch der Bürgermeister 
unserer Partnerstadt mit Beglei-
tung, und der Palästinenser einge-
laden waren, um in einen Dialog 
über die aktuelle Situation einzu-
treten.

Quellen:
www.wikipedia.de
www.wiehl.de
www.wiehl-jokneam.de

Im Urlaubsort angekommen, macht man sich auf die 
Suche nach schönen Ansichtskarten. Das richtige Mo-
tiv muss her, es kann aber auch eine mit humorvollen 
frechen Sprüchen sein, doch bitte keine der Karten 
mit klischeemäßig fotomontierten Sehenswürdigkei-
ten des Ortes. Hat man sich für eine Karte entschie-
den, dann gleich nach einer Briefmarke fragen. Das 
ist ein Muss, denn es wird uns immer schwerer ge-
macht. Die Briefmarkenautomaten sind verschwun-
den, in den verbliebenen Postfilialen gibt es keinen 
Einzelverkauf mehr und die Briefkästen werden auch 

immer seltener geleert. Gerne würde die Post dem 
dänischen Vorbild folgen und den Versand von ge-
schriebenen persönlichen Botschaften abschaffen. 
Der letzte Sommer mit Ansichtskarten rückt näher.

Wann und wo die erste Ansichtskarte gedruckt wur-
de, ist nicht sicher bekannt. Als 1840 erstmals in Eng-
land die Briefmarken eingeführt wurden, wurde dort 
noch im selben Jahr eine handgemalte und bebilder-
te Karte verschickt und im Jahre 2002 für insgesamt 
GBP 31.750 versteigert. Die erste ganzseitig bebil-

Schöne Grüße aus …  
die Ansichtskarte ist vom Aussterben bedroht

Wappen der Stadt Jokneam und Wiehl
Foto: Stadt Wiehl
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derte deutsche Karte, ohne Umschlag verschickt, 
stammt nach heutiger Kenntnis von 1866 und enthält 
eine Einladung zur Treibjagd und ist postalisch am  
5. Dezember 1866 gelaufen. 

Begonnen hat es vor 160 Jahren. Im Jahre 1865 
schlug der Postreformer Heinrich von Stephan die 
Einführung eines „offenen Postblattes“ vor, einfach 
und kostengünstiger als der Brief. Zeitgenossen sahen  
das Briefgeheimnis und die guten Sitten bedroht und 

der preußische Generalpostmeister fürchtete sinken-
de Einnahmen. 1870 konnte Heinrich von Stephan –  
mittlerweile von Bismarck zum Generalpostmeister 
des Norddeutschen Bundes ernannt – seine Idee ver-
wirklichen. In Berlin wurden am ersten Verkaufstag 
am 25. Juni 1870 an die 45.000 Correspondenzkar-
ten verkauft. 1872 ließ die Post im eben vereinig-
ten Deutschen Reich nicht von der Post hergestell-
te Motivkarten zu. Das war der Urknall eines neuen 
Gewerbes. Ab Mitte der 1890er Jahre wurden dann 
Ansichtskarten zum Massenphänomen. 

Postkarten schreiben klaut wertvolle Urlaubszeit, 
man weiß nie so recht was man schreiben soll und es 
fällt einem aber auch nichts ein, außer: Liebe Oma, 
ich bin auf der Zuspitze, ich kann bis Italien gucken 
und die Pommes sind ok. Man verschickte Grüße von 
Ausflügen, aus der Sommerfrische oder auch für eine 
kurze Mitteilung innerhalb der Stadt, denn die Post 

kam damals mehrmals täglich. Ein Brief- oder Karten-
wechsel hin und zurück am selben Tag  war möglich.

Die hohe Zeit der Ansichtskarten ging schon in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu Ende. Ihre letz-
te Blüte erlebten sie mit dem Tourismusboom der 
1950er bis 70er-Jahre. Man konnte  der gesamten 
Verwandt- und Nachbarschaft erzählen, dass man 
sich eine attraktive Reise leisten kann. Diese große 
Beliebtheit wurde nie mehr erreicht, weil stattdessen 

modernere Kommunikationsformen genutzt werden.
Das Sammeln von Ansichtskarten wird als Philokar-
tie bezeichnet. Noch heute werden Ansichtskarten 
gerne gesammelt und so manches Schätzchen findet 
man auf dem Dachboden, in Kellern oder auch auf 
dem Flohmarkt. 

Gibt es etwas Schöneres, als morgens in den Brief-
kasten zu gucken und sich über eine echte Postkarte 
von einem wildfremden Menschen zu freuen? Post-
crossing ist ein an Bookcrossing angelehntes Projekt, 
das ermöglicht, aus aller Welt Postkarten zu erhalten. 
Für jede selbst versendete Karte bekommt man eine 
zurück. Wer, woher und an wen wird dem Zufall über-
lassen. Noch Fragen? Mehr zum Thema findet man im 
Postcrossing-Portal auf www.postcrossing.com.

Brigitte Brandl
Quellen: Wickipedia „Ansichtskarte“, WAMS „Gefühle 

lassen grüßen“  
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Ich erinnere an die damalige Besatzungssituation in 
Deutschland: Das Land war nach der Kapitulation 
in vier Besatzungszonen aufgeteilt worden und die 
ehemalige Hauptstadt Berlin in vier Sektoren, einge-
schlossen von der sowjetisch besetzten Zone. 

Ganz Deutschland hatte noch die gleiche Währung, 
die Reichsmark. Die Zonen waren ohne größere 
Probleme zu verlassen, bzw. zu betreten. Durch die  
Warenknappheit blühte der Schwarzhandel und es 
wurden Güter getauscht. 

Im ersten Teil schilderte ich das Leben in Berlin bis 
zur Währungsreform (20. Juni 1948). Durch die Wäh-
rungsreform im Westen musste die Ostseite reagie-
ren, da ja das freiwerdende Geld im Westen den  
Osten überflutet hätte. 

Bereits vier Tage nach der Währungsreform sperrte die 
Sowjetunion ihre Besetzungszone für jeden Verkehr. 
So wurden auch alle Zufahrtsstraßen nach Westberlin 
blockiert. Die Auswirkungen auf die Bewohner in den 
„Westzonen“ waren sehr schnell erkannt worden und 
die Unmöglichkeit der Versorgung dieser Stadtteile 
machte den Politikern der Westzonen große Sorge. 
Die Blockade der Zufahrtswege zeigte schnell ihre 
Wirkung. 

So entstand in Berlin nicht nur eine Front der ver-
schiedenen Staatssysteme (Planwirtschaft kontra Ka-
pitalismus), sondern auch noch die Konkurrenz zweier 
Währungen. Westberlin wurde so zu einer Frontstadt 
des beginnenden „Kalten Krieges“.

Ich war damals acht Jahre alt und erlebte die bange 
Frage mit: Was passiert, wenn uns die Alliierten auf-
geben? Wir (meine Familie), die an der Ostfront vor 
den anrückenden Russen geflohen waren, hatten kei-
ne Lust denen in die Hände zu fallen. Aber auch die 
Mehrheit war eigentlich glücklich, in der Westzone 
zu sein. Damals sagte man so: Wenn wir unter dem 
Pflaster von Berlin Öl finden würden, dann wären wir 
uns der Unterstützung von England sicher. 

Als es sicher war, dass die Sowjets Berlin aushungern 
wollten, kamen die Alliierten auf den Gedanken, die 
Luftkorridore, die beim Aufteilungsvertrag festgelegt 
waren, für die Versorgung der Bevölkerung zu benutzen. 

Der Flughafen Tempelhof in der amerikanischen Zone 
lag praktisch in der Mitte von Berlin. Der Flughafen 
Gatow lag in der britischen Zone und in der französi-
schen Zone wurde der Tegeler Flughafen in 3 Mona-
ten neu aufgebaut. So sollte die angepeilte Tonnage 
abgefertigt werden können. Große Bedenken kamen 
auf, ob für den Winter genug Heizmaterial – in der 
Hauptsache Briketts – eingeflogen werden können. 
Es war eine riesige logistische Aufgabe, eine Stadt mit 
zwei Millionen Menschen zu versorgen. 

Anfänglich, wenn einer der anfliegenden Fracht-
flugzeuge nicht sofort landen konnte, ergab sich ein 
Rückstau und es mussten riesige Warteschleifen über 
Berlin geflogen werden. Dann wurde ein Verfahren 
angewendet, was den Flugverkehr störungsfreier 
machte: Die beladenen Flugzeuge kamen aus Han-
nover (Westen), die leeren verließen Berlin Richtung 
München (Süden). So konnten die Korridore optimal  
ausgenutzt werden. Maschinen, die nicht landen 
konnten, drehten dann direkt nach Süden (beladen) 
ab. So konnten die Flugzeuge im Minutentakt landen 
und nach kurzer Entladungszeit Berlin wieder verlassen. 

Aber auch der Personenverkehr war nur über den 
Flieger abzuwickeln. Die Ostflüchtlinge musste aus-
geflogen werden. Es wurden ca 60.000 nach Berlin 
eingeflogen und 170.000 ausgeflogen.

„Ich bin ein Berliner“ * – Teil 2
Die Zeit der Luftbrücke 

Berliner beobachten die Landung eines Rosinenbombers auf 
dem Flughafen Tempelhof, 1948, Fotografie von Henry Ries (in 
Wikipedia)
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„Was hat sich eigentlich verändert und was ist gleich ge-
blieben?“

Diese Frage kommt oft auf, wenn ich mit meinen 
EDV-Schüler:innen zusammensitze. In den Kursen, 
die ich für Senior:innen gebe, geht es zwar um Com-
puter, Internet und digitale Anwendungen – doch 
zwischen Tastatur und Bildschirm entstehen oft auch 
andere Gespräche.

Da erzählen die Damen und Herren von ihrem ersten 
Fernseher, vom Leben in der Großfamilie, vom Einkauf 
im Tante-Emma-Laden oder vom Briefeschreiben mit 
Füller und Seidenpapier. Immer wieder höre ich Sät-
ze wie: „Es hat sich so viel verändert – aber manches 
ist doch geblieben.“ Die Gespräche haben mich ins-
piriert, diesen Artikel zu schreiben. Denn wer, wenn 
nicht unsere Generation, kann den Wandel der Zeit 

beschreiben? All jene Dinge, die wir nicht nur sahen, 
hörten und erlebten, sondern vielleicht sogar immer 
noch in unseren Herzen tragen.

Einkaufen – Vom Tante-Emma-Laden zum Online- 
Shop
„Im Laden bei Frau Schmitz gab’s nicht nur Butter und 
Brot, sondern auch den neuesten Klatsch aus dem 
Viertel“, erinnert sich Helga M. (78).

Heute bestellen viele ihre Lebensmittel online, zahlen 
kontaktlos und haben kaum noch persönlichen Kon-
takt beim Einkaufen.

Was geblieben ist: Die Freude am frischen Gemüse, 
am Duft von Brot – und am freundlichen „Wie geht’s 
Ihnen heute?“ hinter der Theke.

Wandel der Zeit: Ein Blick auf Alltag, Werte und  
Lebensrhythmen damals und heute

Der Flughafen Tempelhof war fußläufig von unserer 
Wohnung in Schöneberg erreichbar. An einem Sonn-
tag machte ich mich auf den Weg dorthin. Dass musste  
ich erleben! Es war faszinierend wie die Maschinen im 
Minutentakt ankamen und entladen wurden. 

Als ich da war, waren die „Rosinenbomber“ noch nicht 
unterwegs. Ein amerikanischer Pilot (Gail Halverson) 
kam auf die Idee, Süßigkeiten an kleinen Fallschir-
men aus dem Cockpit zu werfen. Damals waren noch 
Schiebefenster eingebaut. Dieser Pilot wurde in der 
Zeitung sehr gefeiert und die Flieger wurden zu „Rosi-
nenbombern“ umgetauft. Es waren kleine Köstlichkei-
ten, die da vom Himmel runter flogen. Der Kaugum-
mi, die kleine Tafel Schokolade, Drops und sonstige 
Bonbons waren ja nicht erschwinglich zu dieser Zeit. 
In Amerika entstand eine Community, die solche Fall-
schirme zusammen bastelte.

Wir, eine 9 köpfige Familie, haben in der Zeit eigent-
lich nicht gehungert. Aber es gab halt auf dem Markt 
nicht alles zur gleichen Zeit. Es kam auf den Tisch, 
was eben gekauft werden konnte. Wenn ich so zu-
rückblicke, ist es eigentlich erstaunlich, wie wenig wir 
als Kinder darunter leiden mussten. Es waren eher die 
Sorgen der Eltern, da keiner wissen konnte, was am 
nächten Tag passierte.

Als der Osten den Versuch, Berlin in die Knie zu zwin-
gen aufgab, aus welchen Gründen auch immer, und 

der Zugang über die Autobahnen, Schiffe und Eisen-
bahn wieder frei war, war das ein großes Fest. Mein 
großer Bruder fuhr mit dem Fahrrad an den Grenz-
posten (Wannsee), um die ersten eintreffenden Last-
wagen zu begrüßen. Ich fuhr dann einige Tage später 
hin. Es war eine Wonne, die Kolonne der Lastwagen 
zu beobachten. Es war eine große Freude in mir zu 
spüren. Weg waren die Gedanken: Was blüht uns 
Westlern, wenn die Alliierten uns dem Osten auslie-
fern würden? Die Luftbrücke war dann nach ein paar 
Monaten auch zu Ende. 

Wir Westberliner waren unseren Feinden, Befreiern 
und nun Beschützern sehr dankbar, dass sie uns nicht 
aufgegeben hatten. Wir Westberliner konnten die 
Stadt endlich über den Landweg verlassen. 

Später wurde dann das Luftbrückendenkmal erbaut. 
Nach einer Zeitungsumfrage ist dafür der Spitzname 
„Hungerharke“ gekürt worden.

Jürgen Brandsch-Böhm
Interessante weiterführende Artikel im Internet: 
https://www.ddr-museum.de/de/blog/archive/ 

geld-in-der-ddr. 
https://www.bpb.de/shop/zeitschriften/apuz/271685/

werden-und-vergehen-der-ddr-mark/)
https://www.alliiertenmuseum.de/thema/ 

die-berliner-luftbruecke/

* Ausspruch von J. F. Kennedy am 26. Juni 1963 
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Medien – Vom Röhrenfernseher zur Streaming-Flut
„Wir haben uns auf den Samstagabend gefreut wie 
auf Weihnachten“, sagt Herr Sch., (82). „Da saßen wir 
als Familie vor dem Röhrenfernseher und guckten ge-
meinsam, lachten gemeinsam und manchmal weinten 
wir auch gemeinsam bei traurigen Szenen“.

Heute gibt es Serien auf Abruf, Nachrichten im Sekun-
dentakt und Podcasts für jeden Geschmack.

Was geblieben ist: Der Wunsch nach Geschichten, 
die berühren und / oder zum Nachdenken anregen 
– ob im Fernsehen, im Buch oder beim Erzählen am  
Küchentisch.

Familie – Zwischen Großfamilie und Patchwork
„Wir waren zu siebt in einer Drei-Zimmer-Wohnung. 
Laut war’s, aber schön“, erzählt mir Maria L. (85).

Heute leben Familien oft verstreut, Patchwork ist nor-
mal, und viele Großeltern sehen ihre Enkel nur per  
Videotelefonie.

Was geblieben ist: Die Bedeutung von Zusammen-
halt, Fürsorge und dem Gefühl, gebraucht zu werden.

Zeitgefühl – Damals langsamer, heute getaktet?
„Sonntags war Ruhetag. Da wurde gebacken, wir gin-
gen spazieren oder haben gelesen, sagt Ernst K. (79).

Die Digitalisierung hat vieles beschleunigt. Doch viele 
(auch ältere) Menschen entdecken die Kraft der Lang-
samkeit neu.

Was geblieben ist: Die Schönheit des Augenblicks – 
ein Sonnenstrahl auf der Bank, ein gutes Gespräch, 
ein stiller Moment mit sich selbst, ein Innehalten.

Werte – Was zählt wirklich?
„Ehrlich sein, fleißig sein, niemandem zur Last  
fallen – das hat meine Mutter mir beigebracht“, sagt 
Inge St. (75).

Werte wandeln sich, aber ihr Kern bleibt: Respekt, 
Mitgefühl, Verantwortung. 

Was geblieben ist: Der Wunsch, ein gutes Leben zu 
führen – für sich und andere.

Mobilität – Vom Drahtesel zum E-Bike
„Mein Fahrrad hatte keine Gangschaltung, aber dafür 
eine Klingel … und die hörte man schon von weitem“, 
berichtet Karl-Heinz B. (80) lachend.

Früher fuhr man mit dem Rad zur Arbeit oder zum 
Einkaufen – ohne Helm, ohne Akku, aber mit kräfti-
gen Beinen. Heute sieht man E-Scooter und E-Bikes 
in der Stadt und auf dem Land für alle Altersklassen.

Was geblieben ist: Die Freude an Bewegung, an  
frischer Luft – und das Gefühl von Freiheit auf zwei 
Rädern.

Kommunikation – Vom Brief zur Sprachnachricht
„Ich habe meinem Mann Liebesbriefe geschrieben, 
erzählt Elisabeth S. (84). „Mit Füller, Parfüm und Ge-
duld.“ Sie lächelt beim Erzählen, wohl in Gedanken 
versunken.

Heute schreiben wir Kurznachrichten per WhatsApp 
& Co, schicken Emojis oder telefonieren per Video. 
Die Formen haben sich verändert – aber das Bedürf-
nis, sich mitzuteilen, bleibt.

Was geblieben ist: Der Wunsch, gehört zu werden – 
und jemandem nahe zu sein, auch über Entfernung 
hinweg.

Gemeinschaft – Vom Fensterbrett zum Forum
„Frau Meier hat immer am Küchenfenster gesessen. 
Wenn man vorbeiging, gab’s ein kurzes Schwätz-
chen – und manchmal auch ein Ei, wenn eins fehlte“, 
schmunzelt Ruth G. (83).

Nachbarschaft war früher gelebte Nähe: Man kannte 
sich, half sich, tauschte sich aus – oft ganz spontan 
und ohne große Planung.

Heute leben viele Menschen allein oder in anony-
men Wohnanlagen. Doch neue Formen der Gemein-
schaft entstehen: Man trifft sich sich in Online-Foren, 
tauscht Koch-Rezepte per E-Mail, spielt gemeinsam 
digitale Spiele oder trifft sich in „Online-Meetings“
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Textile Poesie
Die Gedanken im Seelenleben der Menschen zwi-
schen Gut und Böse, Gott und Teufel, Mut und Angst 
begegnen uns immer wieder in den Märchen und Sa-
gen. In den mündlichen Überlieferungen reichen sie 
weit in die Menschheitsgeschichte zurück und tre-
ten in allen Kulturkreisen auf. Anhand von Sprach-
vergleichen lassen sich die Ursprünge verschiedener 
Märchen bis in die Bronzezeit zurückverfolgen. In der 
Welt der Märchen und Sagen sind alle Menschen im 
Geiste vereint.

Große Beachtung in der Weltliteratur hat auch der 
Beruf der textilen Handwerker erlangt. Von der äl-
testen lyrischen Sammlung über Homer und Goethe 
bis zur Gegenwart erklingen Lob und Klage über die 
Menschen, die da spinnen und weben. Verklärt durch 
die Brille der Poeten erblicken die Dichter in der Spin-
del das Symbol häuslichen Fleißes und ziehen Verglei-
che zu den Lebensfäden der Menschen. Nachstehend 
einige Beispiele:

Lied der Spinnerin (Emanuel Geibel)
Schnurre, schnurre, meine Spindel, dreh dich ohne 
Rast und Ruh,
Totenhemd und Kinderwindel und das Brautbett 
rüstest du!
Goldner Faden, kann nicht sagen, welch ein Schicksal 
dir bestimmt,
ob mit Freuden, ob mit Klagen das Gespinst ein Ende 
nimmt.
Anders wird‘s, als wir‘s begonnen, anders kommt‘s 
als wir gehofft,

was zur Hochzeit war gesponnen, ward zum Leichen-
tuch schon oft.
Schnurre Spindel, schnurre leise, rund ist wie dein 
Rad das Glück,
gehst du selig auf die Reise, kehrst du weinend oft 
zurück.
In die Wolke geht die Sonne, sehne(( verweht im 
Wind ein Wort,
wie der Faden rollt die Wonne, rollen Lieb‘ und Treue 
fort.
Schnurre Spindel, schnurr im Kreise, dreh dich ohne 
Rast und Ruh,
und ihr Tränen fließet leise, fließet unaufhaltsam zu.

Die Spinnerin (Johann Wolfgang von Goethe)
Als ich still und ruhig spann, ohne nur zu stocken,
trat ein schöner junger Mann nahe mir zum Rocken.
Lobte, was zu loben war, sollte das was schaden?
Mein des Flachses gleiches Haar und den gleichen Faden.
Ruhig war er nicht dabei, ließ es nicht beim alten;
Und der Faden riss entzwei, den ich lang erhalten.
Und des Flachses Steingewicht gab noch viele Zahlen,
aber, ach! Ich konnte nicht mehr mit ihnen prahlen.
Als ich sie zum Weber trug, fühlt‘ ich was sich regen,
und mein armes Herze schlug mit geschwinden Schlägen.
Nun, beim heißen Sonnenstich, bring ich‘s auf die 
Bleiche,
und mit Mühe bück‘ ich mich nach dem nächsten  
Teiche.
Was ich in dem Kämmerlein still und fein gesponnen,
kommt, wie kann es anders sein, endlich an die  
Sonnen.

Auch lokale Initiativen wie „Digitale Nachbarschaft“ 
oder „Seniorennetzwerke“ bringen Menschen zusam-
men – nicht mehr am Fenster, sondern am Bildschirm.
Was geblieben ist: Der Wunsch nach Verbindung, 
nach Austausch, nach einem „Wie geht’s dir?“ – egal 
ob analog oder digital. (Hinweis: Sehr schön ist üb-
rigens die App „nebenan.de“! Einfach mal ausprobie-
ren!)

Fazit: Wandel mit Wurzeln
„Wir haben gelernt, mit wenig viel zu machen. Und 
wir wissen, was wirklich zählt“, sagt Helga M. neulich 
nach einer Smartphone-Schulung bei einem Kaffee. 
Ihre Erkenntnis sei, dass Wandel möglich ist, ohne die 
Wurzeln zu verlieren.

MEIN Gedanke dazu: Wandel heißt nicht Verlust
Manchmal klingt „früher war alles besser“ wie eine 
Klage. Doch Wandel bedeutet nicht immer Verlust – 

sondern oft auch Gewinn.Wir haben neue Möglich-
keiten, neue Wege, neue Formen des Miteinanders.

Schön ist doch auch: unsere Generation kennt bei-
des – das Fensterbrett und das Forum, den Brief und 
die Sprachnachricht, das Fahrrad ohne Gänge und das 
E-Bike mit Akku. Blicken wir positiv in die Zukunft und 
besinnen uns auf das, was wirklich zählt: Menschlich-
keit, Verantwortung für unseren Planeten, Frieden 
und Dankbarkeit!

Was zählt, ist nicht wie viel wir besitzen – sondern 
wie viel wir teilen. Wir können unsere Erfahrungen, 
unsere Geschichten, unsere Haltung teilen. Vielleicht 
ist das größte Geschenk, das wir der jüngeren Gene-
ration machen können: Orientierung … in einer Zeit, 
in der Wandel wie ein Strom geworden ist – schnell, 
unaufhaltsam, manchmal überwältigend.

Dagmar Frensch
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Vision (Conrad Ferdinand Meyer)
Als ich jüngst vom Pfad verirrt war, wo kein Jäger und 
kein Hirt war,
führt ein Licht aus dunklem Tann mich an eines Hütt-
leins Schwelle,
drin bei matter Ampelhelle eine greise Parze spann.
Draußen schlug der Wind die Schwingen und die Ber-
gesströme singen,
hört ich ihren dunklen Sang und ich sah den Faden 
schweben
und der Faden schien ein Leben, meines? dacht‘ ich 
zauberbang.
Wage, Mensch, die höchsten Flüge, deiner Parze 
starren Züge
sehen längst das nahe Ziel! Tummle dich, ein kühner 
Ringer,
ihre hagern, harten Finger enden bald das edle Spiel.
Eine Träne seh‘ ich zittern, einen Kranz mit Silber-
flittern
seh‘ ich hangen an der Wand. In der Alpenhütte 
Kammer
spinnt an einem alten Jammer einer Greisin welke 
Hand.

Am Spinnrad (Rudolf Sperling)
Großmütterchen am Racken zieht still den Faden ab.
Sie lächelt; ihrer Jugend denkt sie, so nah am Grab.
Wie sie einst Mama spielte mit Puppenkindern, klein,
bis liebend sie geworden, ein wirklich Mütterlein.
Es blieb nicht so! Jetzt rastet der fleiss‘gen Hände 
Spiel
Und feuchtend eine Träne ihr auf den Faden fiel.
Ach, siebzig Menschenjahre währt wohl kein Sonnen-
schein!
Hätt‘ sie es nicht erfahren, sie wär nicht so allein.
Da läuten Abendglocken, zu Ende geht der Tag;
Sie betet still und lächelt, es komme, was Gott mag.

Es war einmal (Ludwig Ganghofer)
Es war einmal, wie Märchen klingt es aus alter 
hingestorbener Zeit,
es war einmal, wie Schwalben singt es, ein Lied voll 
süßer Zärtlichkeit.
Es war einmal, der Kindheit Freuden erwachen neu 
mit diesem Wort
Und aus dem Domkranz kleiner Leiden strahlt meiner 
Jugend goldner Hort.
Ich seh‘ das liebe traute Stübchen, Tisch, Estrich, 
Wände alles weiß.
Zwei Hände, weich und voller Grübchen, sie walten 
hier mit stillem Fleiß.
Ich höre das Spinnrädchen schnurren, hei wie der 
Silberfaden fliegt!
Den braunen Teckel hör‘ ich knurren, der träumend 
unterm Ofen liegt.

Es tickt die Uhr, die Stunden rinnen, der Kuckuck ruft 
sein flüchtig Lied.
Mutter, was hörst du auf zu spinnen? Sind deine lie-
ben Hände müd?
Die Sonne sank, aus goldnen Weiten warf einen 
Schatten sie ins Tal.
Vom Türmlein schwebt das letzte Läuten sanft in die 
Luft ........ es war einmal.

Ich wünsche Ihnen eine gute und friedliche Zeit. 
Manfred Merck
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Wenn ich an den Kaufrausch in der Vorweihnachts-
zeit denke, ist die Entscheidung, in diesem Jahr auf 
Geschenke zu verzichten, genau richtig. Gehetzte 
Menschen statt Besinnlichkeit, Werbeplakate statt 
Kerzenglanz. Auf all das werden wir in diesem Jahr 
verzichten. Man braucht keine teuren Geschenke, um 
Weihnachten zu einem schönen Fest werden zu lassen. 

Gemütliche, besinnliche Adventstage, im Schein der 
Kerzen werde ich meiner Familie bereiten. Wer denkt 
da noch an Geschenke? – Meine Enkelin… Ihr Wunsch-
zettel gleicht dem Spielzeugangebot einer großen 
Kaufhauskette. Ein Kosmetikkoffer für Puppen, eine  
Spielküche, selbstverständlich mit Zubehör, ein Puppen- 
haus und ein Pony aus braunem Plüsch, auf dem man 
auch reiten kann.

Ich bin sicher, der Wunschzettel ist noch nicht kom-
plett. 

Eigentlich ist der Advent eine Zeit des Wartens auf 
die Ankunft von Jesus Christus. Leider ist der Sinn der 
Vorweihnachtszeit in Vergessenheit geraten. Ich habe 
mir fest vorgenommen das Weihnachtsfest wieder zu 
einem Familienfest werden zu lassen. Ich werde die 
Weihnachtsgeschichte vorlesen, wir werden gemein-
sam Lieder singen und unser Enkelkind wird ein Ge-
dicht aufsagen. 

Zunächst schicke ich meinen Mann in den Keller, um 
die Weihnachtsdekoration zu holen. 

Einige Kerzen der elektrischen Lichterkette funktio-
nieren nicht mehr, da müssen neue her. Das ist mach-
bar, meint mein Mann. Der große Engel ist dagegen 
ziemlich kopflos. Wer weiß, wo sein Kopf geblieben 
ist. Er wandert wieder in den Keller zu den verstaub-
ten Krippenfiguren und dem zerzausten Nikolaus. 

Das Telefon klingelt… Meine Tochter will wissen, was 
Weihnachten auf den Tisch kommt. 

Ich überlege kurz, aber noch ehe ich einen Vorschlag 
unterbreiten kann, sagt sie: „Tante Lisa ist Vegetarierin  
und Klaus mag keinen Blumenkohl und keine Zwie-
beln. Ach ja, Rosenkohl und Erbsen isst er auch nicht. 
Denk bitte daran, dass Opa nur ganz weiches Fleisch 
essen kann, wegen seiner Zähne, weißt du?“

Ja, ich weiß… Meine Vorschläge für ein köstliches 
Weihnachtsmenü lösen sich augenblicklich in Luft 
auf. Mein Mann hat inzwischen unseren alten Sessel 

in die Ecke des Zimmers geschoben, damit Opa einen 
schönen Blick auf den Tannenbaum hat. 

Ich hätte dieses Möbelstück ja schon lange entsorgt. 
Es kommt nur am Weihnachtstag zum Einsatz, wenn 
Opa den Abend mit uns zusammen in unserem Wohn-
zimmer verbringt. Der Sessel hat wahrhaftig schon 
bessere Tage erlebt. Das Sitzkissen wird nur noch von 
Klebeband zusammengehalten und die rechte Arm-
lehne wackelt gefährlich hin und her. Doch der Sessel 
steht an seinem Platz… 

Einige Tage vor Heilig Abend fragt mein Mann zum 
wiederholten Mal, ob wir uns denn wirklich nichts 
schenken wollen. Vielleicht nur eine Kleinigkeit…

Ich horche auf. Mein schöner Plan von einem gemüt-
lichen, besinnlichen Weihnachtsfest gerät endgültig 
ins Wanken, als kurze Zeit später, Opa, beladen mit 
vielen bunten Paketen, an der Haustür klingelt. 

Statt einer Begrüßung will Opa wissen, ob Tante Lisa 
uns Weihnachten besuchen wird. Tante Lisa ist die 
Schwester meines Mannes und kommt jedes Jahr zum 
Fest zu uns. Ich erkläre Opa, dass es auch in diesem 
Jahr nicht anders sein wird. 

„Dann müssen wir für Tante Lisa noch ein Geschenk 
besorgen,“ sagt Opa.  Ich überlege, ob ich Opa nun 
erklären soll, dass wir uns dieses Jahr nichts schenken 
wollen.

Dieses Jahr schenken wir uns nichts…
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Doch mein Mann kommt mir zuvor und versucht mich 
zu überzeugen, dass wir bei Tante Lisa nun wirklich 
eine Ausnahme machen müssen. Nur bei Tante Lisa? 
Mona wird es nicht verstehen, wenn kein Geschenk 
unter dem Tannenbaum liegt. Langsam beginne ich 
zu ahnen, dass der Vorsatz „In diesem Jahr schenken  
wir uns nichts…“ nur sehr schwer umzusetzen ist. Ich 
habe Angst, dass mich am Heiligen Abend das schlech-
te Gewissen plagt, wenn ich in die enttäuschten  
Augen meiner Familie sehe. Ein Weihnachtsfest ohne 
bunte Pakete unter dem Weihnachtsbaum ist kein 
richtiges Weihnachtsfest. Außerdem würde ich mir 
die Vorfreude nehmen, nach Weihnachten all die un-
nützen Sachen wieder umzutauschen. 

„Weihnachten ohne Geschenke geht nicht,“ sage ich 
zu meinem Mann. 

Und ganz ehrlich… Ich freue mich auf Weihnachten, 
wenn, wie in jedem Jahr, viele bunte Päckchen am 
Heiligen Abend unter unserem Weihnachtsbaum lie-
gen werden. Tante Lisa wird ihren Gemüseauflauf mit 
Genuss essen, und sich über ihren neuen Schal freuen. 
Mona wird mit ihrem Puppenhaus spielen, und Opa 
wird wie jedes Jahr in Erinnerungen schwelgen und 
leise sagen: „Ach, wenn Oma das noch erlebt hätte…“ 

Helga Licher

Eigentlich war ich selbst schuld - oder vielmehr mein 
blödsinniges Zahlengedächtnis. Warum musste ich 
auch nach 10 Jahren eine verschollene Bekannte 
mühselig wieder ausgraben, nur weil sie Geburtstag 
hatte? Sie war inzwischen mit einem Arzt verheiratet, 
der eine Abspeck-Klinik leitete – und schon biss ich 
an. Handelte es sich hier doch nicht um eine suspekte 
Schönheitsfarm, sondern um eine grundsolide Klinik, 
die sogar Kassenpatienten wie mich aufnahm.

Da ich schon als Moppel zur Welt gekommen war, 
hatte ich eigentlich nie einen Grund für Diäten gese-
hen und ruhte gesund und zufrieden in meinem Fett. 
Als ich jedoch erfuhr, dass diese Klinik auch in den 
Weihnachtsferien geöffnet war, besiegte mein Sinn 
für Ironie meinen Selbsterhaltungstrieb. Es schien 
mir ungeheuer reizvoll, ein paar Pfunde zu verlieren, 
während der Rest der Nation Schlemmen für die erste 
Christenpflicht hielt.

Witzig finde ich den Gedanken noch heute, doch 
für die Umsetzung war neben einer üppigen Portion 
Humor vor allem Charakterstärke gefragt. Während 
die anderen Moppel behütet und abgeschirmt unter 
Gleichgewichtigen in der Klinik darbten, hatte man 
mir ein Zimmer in der Nachbarschaft gemietet, und 
ich durfte am Familienleben von Doktors teilnehmen. 
Nicht nur musste ich also zwei Wochen lang von einer 
widerwärtigen Pampe leben, ich war gleichzeitig an 
jedem einzelnen Tag mit dem Duft und Anblick vie-
ler leckerer Mahlzeiten konfrontiert und erledigte als 
braver Gast sogar anschließend den Aufwasch.

Die Pampe wurde aus einem Pulver zubereitet, das alles  
lebenswichtige an Vitaminen, Proteinen und Ballaststof- 

fen enthalten sollte und in drei Geschmacksrichtungen  
kam: Bouillon, Mokka und Schokolade. Aus der Bouillon- 
Variante ließ sich ein warmes Süppchen bereiten – 
mit Zwiebelpulver. Alles andere war zu schütteln und 
leider auch zum Schütteln. Zur Abwechslung konnte 
man es jedoch trocken schlucken und hatte dann ein 
Erlebnis, das dem Christfest angemessen war: Wie 
beim heiligen Abendmahl die Oblate, klebte das Pul-
ver am Gaumen fest und ließ sich selbst mit den Mi-
neralwassermassen nur schwer hinunterspülen, die es 
täglich zu trinken galt: mindestens vier Liter! Früchte-
tee war ebenfalls erlaubt, vorausgesetzt man tunkte 
nicht mehr als ein Beutelehen in die Literkanne.

Diese so genannte ,Optimal-Diät‘ sollte mich also vor 
allen Anfechtungen bewahren. „Standhaft, während 
Familie Nudeln mit Sauce Bolognese mampfte!“ steht 
am zweiten Tag in meinem Tagebuch. Doch es waren  
nicht nur die Mahlzeiten, die eine Herausforderung 
darstellten. In jenem Jahr gab es viele polnische Flücht- 
linge in dem kleinen Ort, die von den Honoratioren  
mildtätig bedacht werden mussten. Ich half also, Tüten  
mit selbstgebackenen Plätzchen zu füllen, deren betö- 
render Dutt die Küche durchzog. Unten hinein kam ein 
Apfel, weil der schon einmal viel Raum in der kleinen 
Tüte einnahm. „Nein, diese Plätzchen nicht, die sind 
mit guter Butter!“ - Plötzlich tauchten die verschwun-
den geglaubten Zellophantüten mit Weihnachtsmoti-
ven doch wieder auf, und ich wurde heftig getadelt, 
weil ich die Plastiktüten einfach darin versenken woll-
te. „Die können die Kinder doch noch für ihre Schul-
brote nehmen – die kosten schließlich Geld!“ Wegen 
des schweren Apfels war es nicht möglich, die Tüten 
einfach umzuschütten, also wurde die Quälerei für 
mich verdoppelt, weil ich all die Köstlichkeiten einzeln 

Bouillon-, Schokolade- oder Mokka-Geschmack:
Black Christmas in der Abspeck-Klinik
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herausnehmen und noch einmal von vorne beginnen 
musste. Anschließend fiel es mir dafür ganz leicht, 
Kringel für den Weihnachtsbaum zu bebändern.

Solchermaßen abgehärtet, glaubte ich, dem Weih-
nachtsfest gefasst entgegensehen zu können, doch 
Heiligabend zog ich mich dann verzweifelt ins Fern-
sehzimmer zurück, damit die Familie von mir unbe-
äugt ausgerechnet Bouillon – aber mit Klößen – und 
„herrlichen Nudelsalat“ genießen konnte, wie ich spä-
ter schluckend dem Tagebuch anvertraute. Den Kar-
pfen am l. Weihnachtstag nannte ich zwar „ein häss-
liches Vieh“, wollte aber trotzdem nicht Zeuge seiner 
Vertilgung sein und verkroch mich abermals.

Obwohl ich glaubte, in solchen Situationen Selbst-
beherrschung bewiesen zu haben, wurde diese mir 
vom Herrn Doktor abgesprochen, weil ich wegen 
der vielen Trinkerei fast viertelstündlich zur Toilette 
tippelte. „Ich hasse Sprudel!“ beginnt bereits meine  
Tagebuch-Eintragung vom 23. Dezember. Nun ver-
suchte er, mir diesen schmackhaft zu machen, indem 
er ein wenig Malventee hineinkippte, ihn als ,rose 
Sekt‘ bezeichnete und mir pseudoenthusiastisch da-
mit zuprostete.

Jede Quälerei lässt sich steigern: So fiel der 27. De-
zember auf einen Sonntag – und es gab Spargel, der 
für mich vor bald 30 Jahren der Inbegriff von Luxus 
war. Da ich noch heute kochfaul bin, esse ich mein 
gesundes Gemüse meistens roh, oder ich kaufe es tief 
gefroren – aber immerhin aus dem Bioladen. Spar-
gel jedoch liebe ich so sehr, dass ich ihn mit Hinga-
be schäle und in der Spargelzeit inzwischen fast täg-
lich esse. Damals lernte ich, wie gut sich geschälter 
Spargel einfrieren lässt, und wie köstlich er trotzdem 
duftet, „wenn er wieder aufgewärmt“. Um nicht ohn-
mächtig zu werden, verbrachte ich die Familien-Mahl-
zeit abermals im Fernsehzimmer – und erst jetzt fällt 
mir auf, dass ich doch ruhig vom leckeren Spargelwas-
ser hätte trinken können. Beim Geiz der Hausfrau war 
garantiert kein Stich Butter darin!

Nach den Feiertagen wurden meine Prüfungen außer 
Haus verlagert, indem die Familie mich gütig in eine 
nahe gelegene größere Stadt mitnahm und durch ein 
Einkaufszentrum zerrte. Die Lebensmittelabteilung 
des Kaufhauses war zu Recht berühmt – und meine 
Höllenqualen entsprechend fürchterlich. Ohnehin 
kann ich dem Klinik-Personal einen gewissen Sadis-
mus nicht absprechen. Eine gymnastische Ertüchti-
gung, mit der die Diät unterstützt werden sollte, hieß 
zum Beispiel „Wurstschnapp-Übung“, und am Schluss 
des Einführungs-Vortrags ließ man uns im Chor nach-
sprechen: „Ich verspreche, täglich fünf mal 50 mal die 

Wurstschnopp-Übung zu machen!“ – Unser schlech-
tes Gewissen war also gesichert, denn zumindest mir 
war während der ganzen Zeit so flau, dass ich unmög-
lich den Tag mit dieser unsäglichen Hüpferei begin-
nen konnte. Stattdessen saß ich meist schlotternd 
und schluchzend auf der Bettkante, obwohl man nach 
dem dritten Tag kein Hungergefühl mehr verspüren 
und euphorisch werden sollte. Deshalb bezeichne-
te der Herr Doktor meinen Hunger auch streng und 
besserwisserisch als ,Appetit‘ – und tat alles, um ihn 
anzuregen.

Silvester zum Beispiel türmten sich frisches Brot und 
Berliner neben mir auf dem Rücksitz des Autos, doch 
unangefochten habe ich der Familie Nudeln aufge-
wärmt, während die Hausfrau beim Friseur war, und 
ihr anschließend bei der Zubereitung von Saucen und 
Salaten für das Fondue geholfen. Zur Belohnung be-
kam ich ein Leckerchen: Die Pampe wurde zu Klöß-
chen verarbeitet, ohne Fett gebraten, und schmeckte 
nun noch widerlicher als alles, was ich bisher hinun-
terwürgen musste. Das neue Jahr habe ich dann allein 
in meinem Zimmer begrüßt – glücklich bei dem Ge-
danken, dass ein Ende meiner Tortur abzusehen war.
Die wurde immerhin mit einem ansehnlichen Ge-
wichtsverlust belohnt, der jedoch gleichzeitig ein 
Gesichtsverlust war, da mein vormals pralles Dop-
pelkinn nun schlackerte. Dank meines albernen Zah-
lengedächtnisses weiß ich noch, dass ich vier Kilo 
abgenommen habe, doch die hätte ich bei normaler 
oder gar amerikanisch-ungesunder Ernährung eben-
falls verloren, wie sich inzwischen erwiesen hat. Da 
ich nämlich kein Frustfresser bin, wie der Herr Doktor 
mir immer wieder unterstellte, wäre die Wut auf ihn 
und seine scheußliche Familie völlig ausreichend ge-
wesen, um die Pfunde purzeln zu lassen – doch diese 
Ironie hat sich mir erst viele Jahre später erschlossen. 
Wenigstens haben meine schwarzen Weihnachten 
mich vor dem Jo-Jo-Effekt weiterer Diäten bewahrt. 
Deshalb bin ich noch immer der Moppel, als der ich 
konzipiert war, gesund und also glücklich.

Dagmar Eckermeier
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Aus dem Mittelalter (etwa 500–
1500) hat sich eine riesige Zahl 
handgeschriebener Bücher erhal-
ten. Kleine und große, manche aus  
Pergament, andere aus Papier, 
manche ganz einfach und andere 
prächtig gebunden. Es gab liturgi-
sche Bücher für den Gottesdienst, 
Bücher, in denen die Texte antiker 
Autoren oder der Kirchenväter 
überliefert wurden, Geschichts- 
bücher wie Chroniken und noch 
vieles mehr, was die Bibliotheken 
der Zeit füllte. Die meisten dieser  
Bücher wurden in Klöstern geschrie- 
ben, in erster Linie abgeschrieben. 
Auch aus Frauenklöstern stammen 
zahlreiche Handschriften, unter de-
nen sich wahre Schätze verstecken.  

Da wären zum Beispiel die herr- 
lichen Manuskripte, die um das 
Jahr 800 herum im berühmten 
Kloster Chelles nahe Paris entstan-
den. In der dortigen Schreibstube, 
dem Skriptorium, schrieben einige 
Nonnen in wunderbar gleichmäßi-
ger Schrift, die wir ‚Karolingische 
Minuskel‘ nennen, unter anderem 
Werke des Kirchenvaters Augus-
tinus von Hippo († 430) ab. Wir 
kennen sogar einige Namen dieser 
Schreiberinnen, weil sie ihre Texte 
nach Abschluss ‚unterschrieben‘. 

Doch schrieb man im Kloster kei-
neswegs nur Bücher ab, wie eine 
ganz besondere Quelle belegt, die  
heute in der Universitäts- und Lan-
desbibliothek Düsseldorf verwahrt 
wird: Eingebunden in die Hand-
schrift Ms. B 3 findet sich ein No-
tizzettel, den wahrscheinlich eine  
Schülerin im Kanonissenstift Es-
sen im 10. Jahrhundert – vor mehr 
als 1000 Jahren! – an ihre Lehre-
rin schrieb. Das Mädchen bat die 
Lehrerin, ihr doch zu erlauben, ge-
meinsam mit einer anderen Leh-
rerin die Nacht hindurch zu wa-
chen. Dafür versprach es feierlich, 
zu deklinieren, zu lesen und für 

Gott zu singen. Die angesproche-
ne Lehrerin, die den Namen Felhin 
trug, scheint die Bitte gewährt zu 
haben, denn sie unterschrieb den 
Zettel mit einem wohlwollenden 
„Geht mit Gott!“ (Valete in domino.)  
Der kleine (aber in der Forschung 
gut bekannte) Notizzettel ge-
währt einen winzigen Einblick in 
den (Schul-)Alltag einer religiösen  
Frauengemeinschaft des Frühmittel- 
alters und zeigt, wie wichtig Schrift- 
lichkeit auch im Umgang miteinan-
der war. 

In mittelalterlichen Handschriften 
können sich wirkliche Schätze ver-
bergen – und wenn man sie zum 
ersten Mal aufschlägt, weiß man 
nie, was man findet. Das macht 
die Arbeit mit ihnen besonders 
spannend. Durch die zunehmende  
Digitalisierung sind auch immer 
mehr Handschriften online ein-
sehbar und können bequem vom 
heimischen Schreibtisch aus ange-
schaut werden. 

Marieke Neuburg

Literatur(empfehlungen)
Katrinette Bodarwé, Sanctimoni-
ales litteratae. Schriftlichkeit und 
Bildung im ottonischen Essen, in: 
Herrschaft, Bildung und Gebet. 
Gründung und Anfänge des Frau-
enstifts Essen, hgg. von Günther 
Berghaus/Thomas Schilp/Michael 
Schlagheck, Essen 2000, S. 101–
117 (befasst sich u. a. mit der No-
tiz der Essener Schülerin). 

Von Frauenhand. Mittelalterliche 
Handschriften aus Kölner Samm-
lungen, hgg. von Harald Horst/
Karen Straub, München 2021 (Ka-
talog zur Ausstellung Von Frauen-
hand, bei der neben vielen anderen 
spannenden Exponaten auch Bü-
cher aus Chelles zu sehen waren, 
die im Katalog ausführlich vorge-
stellt und besprochen werden).

Skriptorium
Bezeichnet die meist in Klöstern be-
findlichen Schreibstuben, in denen  
Texte handschriftlich dupliziert 
wurden. 
Mehrheitlich war das Skriptorium 
fester Bestandteil eines Klosters. 
Seit dem 13. Jahrhundert gab es Uni-
versitäten, wo Bedarf an Büchern  
bestand. In ihrem Umkreis siedelten  
sich bürgerliche Schreibwerkstät-
ten an, die im 14. und 15. Jahrhun-
dert in ihrer Verbreitung zunahmen,  
da die Nachfrage nach Büchern 
weiter stieg. Klosterskriptorien 
arbeiteten vor allem im frühen 
Mittelalter fast ausschließlich für 
den Bedarf der eigenen Institution 
oder adeliger Auftraggeber.
Mit der Etablierung des Buch-
drucks endet die Kultur der Skrip-
torien nahezu vollständig.

Mittelalterliche Handschriften

Schreiberinnenbild der Nonne Elsbeth 
Stagel am Schreibpult mit Feder und 
Federmesser; Handschrift der Stadtbib-
liothek Nürnberg
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„Papiertheater“ in der 
„Lebendigen Scheune“ 

Am Tag der Deutschen Einheit fuhren Interessierte 
zur „Lebendigen Scheune“ in Oberholzen. Organisiert 
war der Ausflug durch die OASe (Offene Arbeit für 
Senioren der Stadt Wiehl). Nach einer sehr freund- 
lichen Begrüßung durch Mitglieder der Interessen-
gemeinschaft Oberholzen wurde sich mit Kaffee und 
sehr leckerem selbstgebackenen Kuchen gestärkt. 
Anschließend folgte ein kurzer, unterhaltsamer Vor-
trag zur Geschichte des Papiertheaters durch Herrn 

Peter Schauerte-Lüke. Dieser Vortrag wurde durch 
drei kleine Papiertheater-Vorführungen sehr humor-
voll untermalt, die bei den Anwesenden viel Geläch-
ter auslösten.

Vorgeführt wurde das englisches Stück „Jack der Rie-
sentöter“ basierend auf einer Sage, die in Cornwall zur 
Zeit König Arthurs spielt. Jack befreit das ganze Land 
und die Prinzessin vom Riesen und wird heldenhaft 
gefeiert.

Das zweite Stück war eine spaßige Geschichte mit 
Harlekin und pfiffigem Clown.

Und als letztes Stück wurde die abenteuerliche  
Geschichte „Black Bear, der Pirat“ mit viel Kampf und 
Getöse vorgeführt.

Entstanden ist das Papiertheater zu Beginn des  
19. Jahrhunderts in Deutschland und England aus 
der Theaterbegeisterung der bürgerlichen Schichten.  
Grundlage waren Ausschneidebögen, die möglichst 
das Modell einer Theaterbühne entsprachen. Alle Büh-
nenbilder wurden aus Papier hergestellt. Die Darstel-
ler wurden aus Papier ausgeschnitten und auf Pappe  
geklebt. Mit einer Leiste konnten die Figuren hin- und 
herbewegt werden. 

Die Beleuchtung bestand aus Kerzen oder Öll-
ampen, welche oft Ursache für Theaterbrände im 
Wohnzimmer waren. Die Dialoge wurden live ge-
sprochen. Mit Musik und Gesang wurden die The-
aterstücke, Märchen oder Opern lebendig gestal-
tet. Die vorgeführten Inszenierungen wurden mit 
viel Fantasie und eigenen Ideen ausgefüllt. Nach 
1918 geriet die Kultur des Papiertheaters nach und 
nach in Vergessenheit., in den siebziger Jahren des  
20. Jahrhunderts erfuhr es aber eine Renaissance. 
Heute gibt es Papiertheater-Tage und -Festspiele. 

Britta Oppermann
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Ehe ich hier die Zusammenhänge der Freiwilligen 
Feuerwehr, dem Advent und den Vorfahren meiner 
Frau Kornelia vertiefe, möchte ich meinen Respekt 
gegenüber den Frauen und Männern der Freiwilligen  
Feuerwehr zum Ausdruck bringen, deren Arbeit nicht 
nur darin besteht im Ernstfall mit Blaulicht und Mar-
tinshorn zum Einsatzort zu fahren, Feuer zu bekämp-
fen und Leben zu retten. 

Vielmehr verbringen sie auch einen Großteil ihrer 
Freizeit mit Organisation, Bereitschaft, Gerätewar-
tung, Übungen und Schulungen etc. und das alles zu 
unser aller Wohl. Leider hört man immer wieder mal 
von Mitbürgern, die das nicht anerkennen und re- 
spektieren, denen sogar nichts Besseres einfällt als 
die Feuerwehr in ihrer Arbeit zu behindern. Allen lege 
ich ans Herz, sich mit Hilfe dieser beiden Bücher zu 
informieren.

„112 mehr als nur Feuer …“
125 Jahre Löschzug Bomig-Morkepütz der Freiwilli-
gen Feuerwehr der Stadt Wiehl
Herausgeber:
Freiwillige Feuerwehr der Stadt Wiehl
Löschzug Bomig-Morkepütz
Fritz-Kotz-Straße 7, 51674 Wie
Druck: Welp Druck, Wiehl

„Wiehler Feuerwehr-Geschichten“
Vom Dorf zur Stadt – Vom Brandeimer zur modernen 
Feuerwehrtechnik
Herausgeber: Sparkasse der Homburgischen 
Gemeinden, Wiehl
Redaktion: Klaus Lützenkirchen, Wiehl
Verlag und Druck: E. Gronenberg, Gummersbach

Die Ursprünge der Wiehler Feuerwehr liegen um das 
Jahr 1800, die erste landesfürstliche Reglementierung 
stammt aus dem Jahre 1807. In der Chronik meiner 
Frau Kornelia behandele ich aber ausschließlich die in 
die Vorgänge eingebundenen Vorfahren und den Ort 
Dahl bzw. die nähere Umgebung im Alpetal.

Nun zur Ahnentafel. Der Großvater meiner Frau Kor-
nelia, der Ackerer und Steinstösser Karl Hahn (*01. 
November 1891 – †13. Januar 1981) war nicht nur 
Mitglied, sondern auch im Alter von 30 Jahren Mitbe-
gründer der Freiwilligen Feuerwehr Morkepütz. Auf 
Grund mehrerer Großbrände im Alpetal schlossen sich 
am 01. Januar 1921 interessierte Männer aus Morke- 
pütz, Mühlhausen, Dahl, Alpe und Neuenhaus der 
damals schon bestehenden Feuerwehr Marienhagen 

als eigene geschlossene Einheit an. Als Kennzeichen 
trugen sie lediglich eine Armbinde mit der Aufschrift 
„Freiwillige Feuerwehr“. Ihre Ausrüstung war mehr als 
bescheiden und bestand aus einer Handdruckspritze 
ohne Saugvorrichtung, einer Pumpe sowie Eimern, 
Einreißhaken, Leitern und Schläuchen, die in einem 
Schuppen eines Morkepütz‘er Bürgers untergebracht 
waren.

Die Freiwillige Feuerwehr und das Advendströten

Karl Hahn, vorn 3. von rechts, 38 Jahre alt

Karl Hahn, hinten 2. von links, 46 Jahre alt

links im Bild: Brandmeister Ernst 
Brabender, Einheitsführer bis 1946

rechts im Bild: stellvertretender 
Brandmeister Karl Hahn

Das Bild entstand ca. 1937

16  |  Ahnenforschung
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Neben den hier gezeigten und weiteren Fotos sind 
von der Tätigkeit des Karl Hahn als Feuerwehrmann 
folgende Dokumente erhalten:

•	Die Feuerwehr sorgt sich auch um das Wohlergehen 
Ihrer Mitglieder, was eine Postkarte vom 24. Februar  
1965 aus dem Feuerwehrerholungsheim in Bergneu- 
stadt beweist, welche Karl Hahn, 74-jährig, an seine 
Enkel (Meine Frau und ihre Schwester) schickte. 

•	Unter dem Titel „Goldhochzeit im Haus Hahn“ er-
schien am 18. Februar 1977 eine kurze Lebensge-
schichte zu Ehren des Goldpaars mit Foto und die 
Erwähnung von Karl Hahn als Gründungsmitglied. 

•	Am 08. November 1996 erschien zum 75. Jubilä- 
um der Freiwilligen Feuerwehr ein Zeitungsbericht  
in der OVZ mit dem zuvor gezeigten Gruppen- 
bild Nr. 1 aus dem Jahr 1929.

•	Zum 50. Jubiläum erschien in der OVZ ein Bericht 
zum Festakt und ein Foto (auf welchem auch Karl 
Hahn zu erkennen ist) mit Überreichung eines 
Wandtellers mit Widmung an die Gründungsmit-
glieder. Der Teller ist bis heute in der Familie erhalten.

Der Sohn von Karl Hahn, der Vater meiner Frau Kor-
nelia, der Landwirt und Bohrer/Schweißer Karl-Heinz 
Hahn (*10. Januar 1928, – †20. Juli 2007) trat am  
17. April 1946 im Alter von 18 Jahren ebenfalls der 
Freiwilligen Feuerwehr Wiehl Löschzug Morkepütz 
bei. Etliche Dokumente sind uns erhalten wie

•	 Lehrgang zum Truppmann II: 1952 
•	 Zeugnis der Landesfeuerwehrschule: 17.02.1955
•	 Ernennung zum Unterbrandmeister: 30.07.1959
•	 Urkunde Feuerwehr-Ehrenzeichen in Silber: 

07.08.1973 
•	 Dienstausweis: 14.04.1976
•	 Urkunde Feuerwehr-Ehrenzeichen in Gold: 

18.04.1985
•	 Mitglied der Ehrenabteilung seit Februar 1988
•	 Mitglied der Ehrenabteilung erwähnt: 2005
•	 in der Schrift „112 mehr als nur Feuer …“: Seite 107
•	 Nachruf der Freiwilligen Feuerwehr Wiehl zum 

Tode von Oberfeuerwehrmann Karl-Heinz Hahn in 
der OVZ: 2007

Alle hier gezeigten und viele weitere Urkunden und 
Fotos befinden sich als Originale bzw. Originalabzüge 
im Fundus der Familie Huse/Hahn. Das gilt auch für 
die Uniform von Karl-Heinz Hahn.

Die Aktivitäten der Freiwilligen Feuerwehr be-
schränkten sich nicht nur auf die Arbeit, sondern auch 
auf ihre Präsentation in der Öffentlichkeit wie z.B. der 
Tag der offenen Tür, der Musikzug (Nachtexpress) und  
das allseits beliebte Waldfest, welches heute leider 

Karl-Heinz Hahn, 3. Reihe links außen

Karl-Heinz Hahn, 3. von links

Karl-Heinz Hahn
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nicht mehr stattfindet. Das Waldfest wurde von 1926 
bis 1935 und von 1950 bis 1997 immer Ende Mai 
mit Musikkapelle, Tanz, Vorführungen und natürlich 
reichlichen Getränken, sowie Kochwürsten, Rost-
würsten, Spießbraten, Steaks, belegten Brötchen, 
Pommes Frittes und vielen verschiedenen Sorten  
Kuchen und Kaffee auf dem Wilhelmsberg oder auf 
der Hardt begangen. 

Die Musikkapelle der Freiwilligen Feuerwehr wurde 
1923 gegründet, sie strukturierte sich in den 50’ger 
Jahren immer mehr um und nahm auch moderne Un-
terhaltungs- und Tanzmusik in ihr Repertoire auf. Die 
musikalische Leitung für diesen Bereich legte man 
in die Hände von Werner Lindenberg und Ende der 
60’ger Jahre entwickelte sich die Kapelle immer mehr 
zu einer Band mit vielen öffentlichen Auftritten. 

Die Tanzbesetzung der Kapelle hieß ab sofort  
„N a c h t e x p r e s s“_Lindenberg und wurde nicht 
nur in Wiehl und im Oberbergischen Kreis zu einer 
festen Institution. Die wachsenden Aufgaben teilte 
sich Werner Lindenberg dann mit Horst Rau. Im Au-
gust 2023 beging die Kapelle ihr 100-jähriges Beste-
hen in einem Festakt.

Wir nähern uns der Weihnachtszeit, in der an den 
Adventssonntagen die Kapelle in verschiedenen Ort- 
schaften umherzieht, um einige Advents- und Weih-
nachtslieder zu präsentieren. So findet auch in unse-
rem kleinen Ort dieses, man kann schon sagen, tradi-
tionelle Ereignis statt. 

Anfangs spielten sie noch vor dem Haus einer der 
Töchter von Werner Lindenberg. Seit wir in den Ort 
gezogen sind, musizieren sie auf dem größeren Platz 
vor unserem Haus unter einem beleuchteten Weih-
nachtsbaum. Auch die ehemalige Scheune und der 
Kuhstall, die heutige Garage, bietet mehr Raum, wo 
sich zum Abschluss alle Musiker und alle Bewohner 
des Ortes einfinden um gemeinsam bei Punsch, Kar-
toffelsalat mit Würstchen, sowie Weihnachtsgebäck 
gesellige Nachbarschaft und besinnliche Weihnachts-
stimmung zu erleben, wobei die Musik in unseren Oh-
ren leise nachklingt. 

Inzwischen findet die abschließende Geselligkeit bei 
einem Nachbarn in einem beheizbaren Partyraum 
statt.

Mein Wunsch ist, dass dieses stimmungsvolle Treffen 
noch lange für alle Teilnehmer erhalten bleibt, für die 
Kapelle und für die Nachbarschaft, in Erwartung der 
längsten Nacht im Jahr. 

Liebe Leser, an dieser Stelle möchte ich schon vorab 
meine Weihnachtsgrüße an Sie richten, in der Hoff-
nung, dass sich alles zum Guten wendet in dieser im-
mer verrückter werdenden Welt.

Bruno Huse

„N a c h t e x p r e s s“_Lindenberg

„Adventströten“ vor unserer Scheune

•	 Zahl der über 65-Jährigen in Ein-Personen-Haus-
halten binnen 20 Jahren um 17 % gestiegen

•	 96 % der über 65-Jährigen leben im eigenen Zu-
hause, 4 % in Heimen

•	 55 % der Pflegebedürftigen sind 80 Jahre und älter
Die meisten Menschen in Deutschland leben im Al-
ter im eigenen Zuhause. Für eine wachsende Zahl be-

deutet dies jedoch ein Leben allein. Das Statistische  
Bundesamt berichtet, dass im Jahr 2020 rund 5,9 Mil- 
lionen Menschen ab 65 Jahren allein lebten – das ent- 
spricht 34 % in dieser Altersgruppe. Vor 20 Jahren wa-
ren es noch 5,1 Millionen. Der Hauptgrund für das Al-
leinleben ist der Tod des Partners oder der Partnerin.  
Mit steigendem Alter wächst der Anteil der Allein- 

Fast 6 Millionen ältere Menschen leben allein

18  |  Zahlen
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in der eigenen häuslichen Umgebung.
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lebenden: Bei den über 85-Jährigen lebte 2020 bereits  
mehr als die Hälfte (58 %) allein. Während in der Alters-
gruppe 65plus noch fast zwei Drittel (62 %) einen Part-
ner hatten, waren es bei den 85plus nur noch gut ein 
Drittel (34 %). Das Zusammenleben mit Jüngeren un-
ter einem Dach ist für Ältere selten: Nur 6 % der Haus-
halte mit über 65-Jährigen sind Mehrgenerationen-
haushalte, 25 % sind reine 65plus-Haushalte. Deren  
Zahl ist durch die Alterung der Bevölkerung deutlich 
gestiegen: im Vergleich zu 2000 um 29 % auf 10,3 
Millionen Haushalte. In fast jedem dritten Haushalt in 
Deutschland leben ältere Menschen, der Anteil ist in-
nerhalb von 20 Jahren von 28 % auf 31 % gestiegen.

82 % der über 85-Jährigen leben im eigenen Zuhause
Die Mehrheit der älteren Menschen bleibt bis ins 
hohe Alter im eigenen Haushalt. 2020 lebten nur 
etwa 4 % der Über-65-Jährigen in Pflegeeinrichtun-
gen oder Heimen. Bei den Hochbetagten der 85plus 
waren es sogar nur 18 %, die in solchen Einrichtungen 
wohnten.

Mehr als die Hälfte der Pflegebedürftigen ist 80 Jahre  
und älter
Mit steigendem Alter wächst die Zahl der Pflegebe-
dürftigen deutlich. Während 2019 nur knapp 5 % der 

65- bis 69-Jährigen pflegebedürftig waren, waren es 
bei den 80- bis 84-Jährigen bereits 26 %. Bei den über 
90-Jährigen waren 76 % auf Pflege angewiesen. Ins-
gesamt sind 55 % aller Pflegebedürftigen mindestens 
80 Jahre alt – das sind rund 2,3 Millionen Menschen.

Für viele bedeutet Pflegebedürftigkeit nicht den Ver-
lust des eigenen Zuhauses: Fast 74 % der Pflegebe-
dürftigen ab 80 Jahren werden zuhause versorgt, 
überwiegend durch Angehörige. Mit zunehmendem 
Alter steigt die Wahrscheinlichkeit, in einem Pflege-
heim zu leben: Bei den 65- bis 69-Jährigen sind es 
knapp 16 %, bei den über 80-Jährigen 26 %, und bei 
den über 90-Jährigen bereits 35 %.

22,0 % der Bevölkerung sind mindestens 65 Jahre alt
Der “Tag der älteren Menschen” wurde 1990 von den  
Vereinten Nationen ins Leben gerufen, um auf die Her-
ausforderungen einer alternden Gesellschaft aufmerk- 
sam zu machen. 2020 lebten in Deutschland 18,3 Mil-
lionen Menschen im Alter von 65plus, was 22,0 % der 
Gesamtbevölkerung entspricht. Prognosen zufolge 
wird dieser Anteil bis 2070 auf rund 29,7 % steigen.

Quelle: Presseinformation des Statistischen  
Bundesamtes (destatis) vom 27.9.2021
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